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Der Silbersee

 

Im Volksmund heißt jeder zweite See auf diesem Planeten Silbersee, auch wenn sie auf Landkarten einen anderen Namen tragen. Natürlich hat auch jeder seine eigene Geschichte, wie er zu diesem Namen gekommen ist.

Vor mehreren hundert Jahren hat ein Schurke die Steuerkasse voller Silberlinge vom Landvogt gestohlen und ist vor den Wachen fliehend durch den Wald gestolpert. Am im Mondlicht schimmernden See hat er das einzige Boot genommen, das er in der Dunkelheit finden konnte und war voller Kraft davon gerudert. Leider hat er das faustgroße Loch im Bug nicht bemerkt, bis ihm das Wasser schon an die Knöchel reichte. Zu allem Unglück ging die kleine Nussschale auch noch an der tiefsten Stelle unter und riss den Steuermann und die fünfhundert Silbermünzen mit sich in die Tiefe. Keine der Wachen konnte schwimmen, geschweige denn tauchen. Und somit liegt auch heute noch ein kleiner Schatz im Silbersee.

Ende des 18. Jahrhunderts hatte der Hofmeier dieses kleinen Ortes ein Häuschen an diesem See, von dem heute nur noch kleine Mauerreste übrig sind. In einer kleinen Truhe sammelte er die Steuern der Region. Jeden ersten Samstag im Monat fuhr er auf den Marktplatz und trieb die Zahlungen der Bürger ein. Im tiefschwarzen Dunkel der Nacht ruderte er mit seinem kleinen Fischerboot durchs Schilf und versenkte den Schatz an einer geheimen Stelle im See. Nur er wusste, wo dieses Silber lag. Als er eines Samstagmorgens nicht wie sonst auf dem Marktplatz erschien, wurde er am frühen Nachmittag mit aufgeschnittener Kehle und weit aufgerissenen Augen in seinem Lehnsessel sitzend gefunden. Sein Häuschen war geplündert und auf den Kopf gestellt worden und alles Gold und Geld wohl geräubert. Doch mit ihm starb auch das Wissen um den Schatz im Silbersee, der nie gefunden wurde.

Während der See sich nachts in tiefes Dunkel hüllt und seine Tiefe verschleiert, die Fische versteckt und alle Bewohner sich auf die Ruhe vorbereiten, spielt er tagsüber mit strahlend klarem und blauem Schein, tanzenden Libellen und glitzernden Wirbeln. Ein leichter Windhauch kann die Oberfläche schon so durcheinanderbringen, dass die Stimmung eine ganz andere ist. Eine kleine Wolke am Himmel dimmt das Licht und legt einen Schleier auf die helle Sonne, dass die Farben am, um und im See sich verändern. Und sobald die Wolke sich verzieht, ist alles wieder wie gehabt. Von diesem einen Punkt am See, wenn man in Richtung Sonnenuntergang sieht, genau zwischen den beiden großen Tannen hindurch, dann taucht im richtigen Moment die Sonne über den Wipfeln hinab. Wenn das Dämmerlicht einsetzt und die letzten Strahlen den See treffen, dann erstrahlt die Oberfläche in gleißendem Silber. In diesem einen Moment gibt es nichts anderes an diesem See, außer dem silbernen Schein. Der Wald und die kleinen Wiesen werden von diesem Licht in eine Stimmung getaucht, die unbeschreiblich ist und einfach nur als Schatz vom Silbersee bekannt wurde.

Welche Geschichte auch wahr sein mag, jeder See hütet sein eigenes Geheimnis. Jeder sieht ihn mit seinen eigenen Augen und nimmt ihn mit eigenen Gedanken und Gefühlen wahr. Strahlt man selbst nur Freude aus, strahlen die Sonne und auch der See sie freudig zurück. Ist man übel gelaunt, schlecht drauf oder mit der Welt nicht im Gleichgewicht, so erscheint auch der See matt, unruhig und nicht im Reinen mit sich selbst.

An jedem See gibt es auch einen Lieblingsplatz. Für jeden Besucher einen eigenen. Immer, wenn man an diesen wunderschönen einzigartigen Ort zurückkehrt, finden sich der See und der Besucher im Einklang wieder. Wenn einer von beiden nicht im Reinen mit sich ist, hilft der andere, hellt den Tag auf und bringt die Nacht zum Strahlen. Doch für jeden See und jeden Besucher kommt ein Tag, an dem dieser einmalige Zauber seine Wirkung verfehlt. Der See kann sich dann noch so sehr anstrengen, noch so sehr funkeln, strahlen oder leuchten, die Magie des Moments kann in diesem Augenblick absolut nichts bewirken.

So sehr man sich auch wünscht, dass der vertraute, große, silberne Gefährte einem zur Seite steht und einem das Glück dieser Erde wieder bringt – er bringt den besten Freund nicht wieder, den man aus seinem Leben gejagt hat.

 

Früher

 

Ich bin Alek

Silbersee, Birkensee oder einfach nur der See hinter Aleks Haus. Namen! Namen brauchen nur wir Menschen. Wir geben sie Dingen, Tieren, anderen Menschen, Gefühlen, eben all dem, was für uns eine Bedeutung hat oder dem andere eine Bedeutung beimessen.

So wie der offiziell genannte Birkensee im örtlichen Sprachgebrauch Silbersee, früher auch Blausee genannt wurde, wird Alek auch Alek genannt, obwohl er von seinen Eltern Markus und Isabel bei seiner Geburt den Namen Alexander erhielt.

Alek kam vor 25 Jahren zur Welt und war schon bei seiner Geburt das hübscheste Baby, das man sich nur vorstellen kann. Blonde Löckchen, eisblaue Augen und ein Lächeln, das jeden beglückt und entzückt. Ruhige Nächte und fröhliche Tage waren ein Segen, den seine Eltern sich nie erträumt hätten, und Alek machte nie Anstalten, das zu ändern. Zumindest nicht, bis er zu sprechen begann. Denn diesem Tag wollte er nicht mehr damit aufhören. Selbstverständlich war sein erstes Wort nicht

Quantensprungsimluationsgeneratorwartungsspezialist

oder

Desoxyribonucleinsäuremolekularstruktur,

sondern „Mama“, wie es ein kleines Kind nun einmal so sagt.

Irgendwann war es dann auch soweit und sein eigener Name sollte zu seinem Wortschatz gehören. Sein Vater war immer der Meinung, er solle die volle Kraft seines Namens nutzen und von Anfang an „Alexander“ sagen. Seine Mutter hingegen bevorzugte es, es einfach zu halten und brachte ihm „Alex“ bei. Der kleine Rebell hingegen hatte schon damals seinen eigenen Kopf und hat ihn auch bis heute nicht aufgegeben. Die einzig richtige Interpretation seines Namens war für ihn:

„Alek“.

Das aber nicht, weil ihm das besser gefiel. Wie sollte denn ein Zweijähriger auch entscheiden, dass „Alek“ besser klingt als „Alex“?! Er hatte es auch mit „Alexander“ versucht. Doch geklungen hat es immer nur wie ein angestrengtes „Alek-anda“ oder „Alek-ch“. Ein Arzt klärte dann auf, dass es ein simpler Sprachfehler war, der genauso außergewöhnlich sei, wie Alek selbst. Irgendetwas in seinem Hals verhinderte, dass Alek die Kombination der Buchstaben „k“ und „s“ über die Zunge bringt.

Wochenlanges Gezeter und Mordio, unter dem seine Eltern ihm zu erklären versuchten, dass er ein guter Junge sei und es nichts zu bedeuten habe, halfen ihm nicht, seinen Namen richtig auszusprechen.

Als schlauer Junge, der er nun einmal war, beschloss der Zweijährige, seinen eigenen Namen zu ändern und stellte sich stets als „Alek“ vor. Er umging ohne große Anstrengung den komplizierten X-Laut wo er nur konnte, und korrigierte seine Eltern bei jeder Gelegenheit, sodass sie lernten seinen Namen auch richtig auszusprechen.

„Ich bin Alek!“

Und jeder, der ihn kannte, wusste, dass er damit mehr sagte als nur seinen Namen.

Natürlich versuchten die anderen Kinder immer wieder ihn mit seinem Sprachfehler aufzuziehen und fanden alle Wörter, die ihre Sprache hergab, um ihn zu ärgern:

„Keks“

„Maximum“

„Hacksteak“

„Faxgerät“

Doch Alek bewies ein so starkes Selbstbewusstsein und eine so ausgeprägte Courage, dass es ihn zwar traf, aber nicht berührte. Er gab nicht viel auf die kleinen Neckereien und bewies den anderen immer wieder, dass er einfach nur ein guter Freund war und immer für alle und jeden da sein würde.

Der Kindheit entwachsen gingen die Spielchen in der Pubertät weiter. „Sex“ und „Sexy“ waren die beliebtesten Qualworte und waren nach ein, zwei Bierchen in geselliger Runde immer wieder für einen Brüller gut.

Nur einer hatte schon sehr früh aufgehört, Alek zu necken – sein bester Freund Ben.

 

 

Mein See

 

Namen sind etwas, was mich fasziniert. Wahrscheinlich, weil ich schon immer ein Problem damit hatte, manche Dinge bei ihrem Namen zu nennen. Lustigerweise sind es nicht die für mich unaussprechlichen Dinge, die mich faszinieren, sondern einfache und für jeden anderen normale Dinge. Wie eben auch warum der Silbersee hinter unserem Haus denn nun Silbersee heißt.

Für mich ist es mein See. Mein Refugium. Mein Ruhepol. Ich komme gerne hierher, egal in welcher Stimmung ich bin. Ob traurig, fröhlich, vergnügt, getrübt, verärgert, gereizt oder entspannt, hier kann ich sein, wer und wie ich will und das Wasser hüllt mich in einen wohligen Mantel von Geborgenheit. Meist sitze ich auf dem Bootssteg, lehne mich an einen der Pfähle und genieße das warme Sonnenlicht, lese ein Buch oder lasse nur die Stimmung des Waldes auf mich wirken.

Natürlich wandere ich nicht immer allein durch den Wald. Schon die eine oder andere Eroberung habe ich durch die Gipfel und Wipfel geführt, um in einer der kleinen Nischen zu landen, in der man vor neugierigen Blicken geschützt tun und lassen kann, wonach einem ist. Vielleicht hat sich das eine oder andere Eichhörnchen schon einmal gefragt, welcher neue Seebewohner da gerade ein Beutetierchen erlegt oder vielleicht auch nur vor Ekstase den ganzen See mit lauten Brunftschreien aufwecken wollte. Bisher mussten sie sich nicht an jemand weiteren gewöhnen, da ich meist allein oder höchstens zweimal mit der gleichen Eroberung wieder zurückkam.

„Zu viele Mücken!“

„Zu viele Steinchen, die piksen!“

„Ich schwöre dir, ich hab einen Bären gesehen!“

„Ich will nicht, dass die Eichhörnchen mich beobachten!“

„Und wenn einer vorbei schwimmt und uns sieht?“

Ich bin nicht traurig darüber, denn so bleibt der ganze See für mich und die vielen tausend Tiere, die hier leben. Und die eine oder keine ist mir bisher noch nicht begegnet, sonst säße ich sicher nicht so oft allein hier rum.

Der Einzige, der immer wieder mit mir hierherkam, um die Ruhe oder ein kühles Bad zu genießen, ist Ben. Der tollste Kerl der Welt. Der beste Bruder, den ich mir für mein Leben vorstellen kann.

Heute … heute sitze ich hier, weil ich Geborgenheit suche. Ich bin unglücklich, verwirrt, erfreut, durcheinander, glücklich, erschreckt, wütend, aggressiv und völlig entspannt. Mein Buch habe ich nicht dabei und auch nichts zu trinken oder zu knabbern. Mein Holzpfahl will mir heute nicht so ganz halt und Stütze geben. Trocken und spröde, aber auch feucht und matschig liegt er mir im Rücken. Die Sonne blendet und der Wind ist kühl, er fährt mir warm übers Gesicht, während die Wolken mich frösteln. Die Sonne wärmt, der Wind weht mir die Haare ins Gesicht.

Wieso krächzen die Vögel heute denn so laut? frage ich mich. Und:

Hat es heute Nacht geregnet? Der Steg ist so nass!

War der Baum da drüben immer schon so hässlich?

Vielleicht brauche ich auch keine Geborgenheit, sondern Antworten. Vielleicht auch jemanden der mich schüttelt und aufweckt?!

Aber auf welche Fragen?! Habe ich überhaupt Fragen?

Wieso sitze ich eigentlich hier?

Weichei! Stell dich nicht so an?

Hab ich das wirklich getan? Ist das wirklich passiert?

Ist es jetzt für immer vorbei?

Irgendwie drehen sich die Gedanken in meinem Kopf. Es ist so viel passiert und erst jetzt, jetzt, wo es vorbei ist, bringt es mich durcheinander. Ich weiß nicht, ob ich nach allem was geschehen ist, wieder zum Alltag zurückkehren kann. Und was das Schlimmste ist … das Schlimmste! Ja was denn eigentlich?! Was ist denn das Schlimmste an der Geschichte? Mein bester Freund …

Sind wir denn noch Freunde?

Still und starr ruht der See und schafft es nicht, mir ein gutes Gefühl zu geben.

Dabei war doch alles vor ein paar Wochen noch voll in Ordnung.

 

Mein bester Freund - Ben

 

Eigentlich ja Enno Sebold Benjamin, Rufname Ben. Er und ich waren schon beste Freunde, bevor wir überhaupt wussten, dass es ein Wort dafür gab. Meine früheste Erinnerung zeigt uns beide mit gestählter Brust, einem coolen Hut und super-sexy Schlabberhosen im Sandkasten. Wir haben eine Sandburg gebaut oder Kuchen gebacken oder was auch immer wir uns dabei gedacht haben. Ben hat meinen Kuchen kaputt gemacht und ich – ja, ich war kein nettes Kind – ich habe ihn mit dem Kopf voraus in seine Sandburg geschubst. Eine riesige Sandschlacht später haben wir nebeneinandersitzend geweint wie sonst was.

Weiter ging es mit Fahrradausflügen auf Stützrädern, dem gemeinsamen Schulweg, gemeinsamen Projektwochen und Sommercamps. Skitouren, Ausflüge mit dem Sportverein, bis hin zu Schüleraustauschen und Studienfahrten. Kleine Raufereien, blaue Flecke und viel Spaß waren dabei immer mit von der Partie.

Wenn irgendwer wissen wollte, wo Ben oder ich waren, dann hieß es nie

„Hat jemand Ben gesehen?“, oder

„Hat jemand Alek gesehen?“

Es hieß immer

„Alek, wo ist Ben schon wieder?“, oder

„Ben, wo hast du Alek gelassen?“, oder auch

„Hat jemand das Dreamteam gesehen?“

Wir waren einfach unzertrennlich, wie Brüder, nein, Zwillinge, und klebten in jeder freien Minute aneinander. Mein bester Freund für alle Zeiten eben. Keiner, noch nicht einmal feste Freundinnen konnten da dazwischenstehen. Jetzt mit vierundzwanzig sind wir beide erwachsen und reifer als damals im Sandkasten. Und trotzdem kabbeln wir uns wie die kleinen Kinder, Raufereien, blaue Flecke und viel Spaß sind dabei immer noch mit von der Partie.

Für uns war es normal, dass wir wie eineiige Zwillinge alles gemeinsam machten. Fahrradfahren lernen, Karate-Training, Haareschneiden mit Dads Rasierapparat, das darauffolgende erste Mal beim Frisör, um die „Frisur“ zu reparieren – ja, sogar den ersten Kuss haben wir am selben Abend bekommen. Das war auch kein Wunder. Immerhin waren und sind wir beide heiße, gutaussehende Kerle, bei denen die Mädels Schlange stehen. Groß gewachsen, schlank, immer sonnengebräunt, eine hübsche Nase und das perfekte Grinsen. Ben in strahlendem Blond und ich in Dunkelbraun, bieten wir beide der Welt ein dynamisches Aufreißer-Duo.

Schon im Kindergarten wollte jedes Mädchen lieber mit uns im Sandkasten sitzen, als in der Puppenecke den Püppchen die Haare frisieren. Wo ich die Puppen kopfüber in den Sandhaufen steckte, grub Ben sie wieder aus und gab sie den Mädels zurück. Ruhm und Anerkennung kann man auch schon als kleines Kind ernten. Deshalb haben wir uns aber auch täglich abgewechselt. Wobei ich eindeutig immer der bessere Sandverschiebearchitekt war.

Natürlich ging das in der Schule weiter, wobei wir dort schnell lernten, dass ein dynamisches Duo keinen „Bad Cop“ braucht, wenn um einen herum nur Verbrecher hausieren. Die anderen Jungs schikanierten gerne die Mädels und wir retteten sie kurz darauf. Ruhm und Anerkennung und eine ehrbare weiße Weste. Die ersten festen Freundinnen hatten wir also schon mit sieben oder acht. Und das war schon echt heftig, denn immerhin hatten wir Puppenkinder ohne Ende. Die Scheidungen verliefen nicht immer so glimpflich. Hier und da hat mein Vermögen an Glasmurmeln doch immer wieder gelitten. Zum Glück fand Bens Dad das so lustig, dass er uns aus seinem Spielwarenladen immer wieder mit Nachschub versorgte.

Mit fünfzehn war es dann endlich so weit. Ein romantischer Film für Teenager lief im Kino und wir durften unsere Dates mitnehmen. Gentleman-like haben wir mit unserem Geld die Kinokarten und mit dem Geld unserer Eltern Popcorn und Drinks gezahlt und die Mädels standesgerecht ausgeführt. Natürlich haben wir keine Kosten und Mühen gescheut und in der hintersten Reihe zwei der Doppelsitze reservieren lassen. In der ganzen Nachbarschaft gab es an diesem Wochenende keinen Rasen, der nicht gemäht und keine Dachrinne, die nicht von uns vom Laub befreit worden war. Vor lauter Muskelkater wussten wir beide gar nicht, wie wir sitzen sollten. Ben hatte am Abend immer noch ein paar Blätter in seine Frisur eingeflochten, so tief war er in die Arbeit bei der alten Meinert vergraben gewesen. Kopfüber im Blätterhaufen, wie Hulk im Wald. Vielleicht war das der verwegene Natur-Look, den Tiffany so sehr an ihm mochte. Jennet hatte immer gesagt, dass meine Wangenknochen mich verwegen machten, wie einen heißen Cowboy, der in die Stadt geritten kam, nur um sie zu retten.

Als das Licht endlich ausging und der Film anfing, ging uns beiden der Arsch auf Grundeis.

Zumindest hat Ben immer fest dazu gestanden, dass es ihm nicht anders ging als mir. Ich hatte Schiss. Den ganzen Abend hatten wir bis ins kleinste Detail durchgeplant. Wir wollten uns von meinem Dad mit dem Auto vorfahren lassen, an der Haustüre brav und anständig, gestriegelt und geschniegelt klingeln und Tiffanys und Jennets Dad fragen, ob wir unser Date abholen dürften. Peinlich berührt würden diese an ihrem Daddy vorbeihuschen und den väterlichen Kommentar „ja anständig zu bleiben“ ignorieren und mit einem „Daaaaaad!“, und einem grimmigen Blick abtun.

„Keine Sorge Sir, direkt nach dem Film bringe ich sie wieder zu Ihnen zurück. Heil und unversehrt!“

„Na, das will ich aber auch hoffen, junger Mann!“

Unter dem strengen Blick im Nacken würden wir dann ins Auto steigen und auf zum Kino fahren.

Jackpot! Alles lief super. Bis die Mädels im Auto saßen und mein Dad, peinlich wie er nun einmal für einen Fünfzehnjährigen war, uns von seinem ersten Date erzählen musste und wie Opa ihm gütiger Weise erlaubt hatte auszugehen. Immerhin war seine Freundin eine Auswärtige aus unbekannten Verhältnissen und noch nicht lange genug im Ort angesiedelt, dass Oma genug über sie in ihrem Strick-Kreis in Erfahrung bringen hätte können. Dad hatte sich aber wohl durchgesetzt, denn immerhin hat er diese gutaussehende junge Frau geheiratet und als Dank dafür mich bekommen

„Die Krönung ihrer Ehe.“

„Einen feinen Burschen!“

„Etwas Besseres findet man nicht an dieser Schule!“

Oh ja, die Fahrt dauerte verdammt lang! Jennet nahm es gelassen, denn immerhin hatte ich mir kurz zuvor angehört, wie sehr ihr Dad mich für einen Triebtäter hielt. Nennt man das dann ausgleichende Gerechtigkeit? Auge um Auge, Zahn um Zahn? Ätzender Dad gegen ätzender Dad?

Wie ein Meistersportler stand ich in den Startlöchern, sobald das Kino in Sicht kam und wir vier endlich vor der Lobhuldigung und den mahnenden Worten fliehen konnten. So schnell, wie wir in Dads Auto waren, genauso schnell waren wir auch schon wieder daraus entkommen.

„Danke, Dad!“

„Danke, Mr. Alek!“

„Gerne doch! Und immer daran denken …“

Doch, da waren wir schon durch die Eingangstüre verschwunden und mein Dad saß einsam und verlassen in seinem Van und starrte uns hinterher.

Was für eine Erleichterung für mich. Endlich waren wir allein mit unseren Dates und hatten das erste Ziel des Abends erreicht. Am Kino ankommen – Check! Die bezahlten Karten abholen – Check!

Ben und ich, die „Coolen von der Schule“ – jeder der uns hier im Kino sah, wusste, dass die beiden hübschen, jungen Damen an unserer Seite gerade das erste und beste Date ihres Lebens hatten. Immerhin liefen wir Händchen haltend im Foyer auf und ab und bewunderten die Filmplakate alter Meisterwerke, sodass jeder UNS bewundern konnte. „King Kong“, Steven Kings „Es“, „Kevin allein zu Haus“ und viele mehr prangten an der Wand und erzählten von vergangenen glorreichen Tagen des Kinos. Und uns erwartete eine Schnulzen-Romanze, bei der klar war, dass das hässliche Entlein am Ende den Traumprinzen abbekommen würde. Wieso das für Mädchen trotz der ewig langweilig alten Story immer noch spannend und romantisch sein musste, würden wir Jungs wohl nie verstehen.

Als die Girls vor dem Gong nochmal zum Nasepudern gingen, waren Ben und ich weiter die eiskalten Draufgänger und relaxten so vor uns hin.

„Hast du eigentlich auch so Bammel wie ich?“

Wie ein Vorschlaghammer in mein Gesicht traf mich Bens Ellenbogen in meine Seite, als er mich aus meiner puren, gespielten Gelassenheit wachrüttelte und diesen Hammer brachte.

„Hast du sie noch alle?“, fuhr ich ihn an, ohne meine Fassade zu verlieren.

„Na komm, gib’s doch zu! Du hast schon vier Wörter mit ‚X‘ verwendet, seit wir hier sind und dich nur mit Müh’ und Not nicht verhaspelt! War dein Sprachtraining etwa umsonst?“

„Hab ich nicht! Und nein!“, fauchte ich kleines fünfjähriges Mädchen ihn an.

„Ekchelente Kleiderwahl? Meine Mum hat Kekche gebacken! Kennt ihr diese neue Hekchen-Serie? Soll ich weiter machen, oder …?“

„Hey, schon gut, schon gut! Ja, ich hab total den Bammel! Hey, wir haben die Zweiercouchen gebucht! Und dieses Mal nicht, weil wir zwei herumlümmeln wollen und Popcorn und Chips sonst nie zwischen uns Platz haben!“

„Hey, weiß ich doch!“, ließ er sein Zehn-Millionen-Dollar-Lächeln quer durch den Raum strahlen. „Es beruhigt mich nur, dass ich nicht das einzige Weichei im Saal bin!“

„Alter! Wir ziehen das gemeinsam durch, ganz hartgekocht! Wir sind doch keine Anfänger!“

„Na ja!“, quiekte Herr Professor Superschlau.

„Ach sei still! Tief durchatmen! Wir haben schon Schlimmeres überstanden!“

Irgendwie klang das nicht so positiv, wenn man bedenkt, dass wir in diesem Moment über unser erstes Date, den Master-Plan für den perfekten ersten Kuss und eine perfekte Story für den Schulhof sprachen.

Wir waren ja nicht von gestern. Denn gestern, also einen Tag zuvor, da waren wir noch mit dem Fahrrad ausgeflogen, um uns im Nachbarort ins Kino zu schleichen und dort den Film zu sehen, den wir uns dann zum ersten Mal mit unseren Dates ansehen wollten. Warum? Na, ganz einfach, um die perfekte Stelle zu finden, um ihr den Arm umzulegen, um zu warten, bis sie ihren Kopf an meiner Schulter anlehnen würde, um zwei Seufzer abzuwarten, weil die Szene so romantisch sein würde und dann natürlich endlich die Szene, während der sie mich hoffnungsvoll ansehen und darauf warten würde, dass ich sie küsste.

Patrick, der Schulhofschwätzer und seine Cousine Annett, ihres Zeichens Schminkspiegeltratscherin der großen Pause haben sich, kaum, dass unsere Dates bekannt wurden, gleich gute Sitzplätze in der Reihe vor uns gebucht. Freitag in der Schule würden wir das Thema Nummer eins sein. Also, wie immer, nur dieses Mal nicht, weil wir etwas angestellt haben, sondern weil wir etwas angestellt haben.

Ein Gong zur Rettung unterbrach unser Gespräch abrupt und unsere Dates kamen strahlend und winkend auf uns zu.

„Kopf hoch und genießen! Das wird spitze!“, feuerte ich Ben an und knuffte ihm auf die Schulter.

Wir schafften es schon damals, uns gegenseitig wiederaufzubauen. Blanke Ehrlichkeit in kurzen Worten, nicht lange um den heißen Brei rumreden und gemeinsam die Dinge angehen. So hat es immer funktioniert und sollte auch an diesem Abend funktionieren. Das machte unsere Freundschaft schon immer aus. Dem anderen immer alles erzählen zu können. Egal wie peinlich, schmerzhaft oder lachhaft es auch sein mochte. Wir waren immer einhundert Prozent aufrichtig.

Ganz Gentleman, boten wir den Ladys unsere Arme an und spazierten zu unseren Plätzen, sodass der gesamte Saal unseren Auftritt beobachten konnte. Ein Trinkgeld-Aufpreis für die rote VIP-Absperrung machte uns zu Stars, die in ihre Loge eintraten und dem Volk zuwinken konnten. Perfekt dekoriert und mit einem netten Lächeln begrüßte uns der Platzanweiser und stellte die Snackauswahl an Popcorn, Chips und Erdnüssen vor, die samt Drinks bereits an unserem Platz auf uns warteten.

Vom Service überwältigt und von den Schaulustigen animiert, liefen die beiden Ladys hochrot an und stolzierten wie die feinen Damen auf dem roten Teppich zu ihren Ehrenplätzen. Tiffany war so hin und weg, dass sie Ben vor Freude die Hand zerquetschte und ihn vor lauter Überschwang so fest umarmte, dass sie übereinander herfallend auf der Couch landeten und beinahe die Snacks quer im Raum verteilten. Tiffany Banks war eine etwas – wie soll ich das nur nett ausdrücken – burschikosere junge Dame. Nein, ein ungeschickter Trampel trifft es eigentlich ziemlich deutlich. Wenn es Holz zu hacken, einen schweren Stein aus dem Weg zu räumen oder den Schulhofschläger in seine Schranken zu weisen gab, konnte Tiffany mit dem kleinen Finger mehr bewegen, als alle Olympia-Teilnehmer es könnten. Jennet hingegen, ganz ladylike und schüchtern, drehte sich in ihrem himmelblauen Kleidchen zu mir um, und grinste mir ins Gesicht.

„Oh du … alles nur für mich?“

Und während sie sich verstohlen an meinen Brustkorb lehnte, schluchzte ich ein überzeugendes

„Na klar! Alles nur für dich!“

„Das ist so lieb von dir! Ich … hey!“

Irgendwie hatten Ben und Tiffany es dann doch geschafft, sich wieder aufzuraffen und Tiffany trampelte in unseren zauberhaft romantischen Moment hinein.

„Jenn! Hast du das gesehen? Ben sagt, alles nur für uns! Sind die zwei nicht super?“

„Ja Tiff! Das hab ich Alek auch gerade sagen wollen!“

Schon mit fünfzehn Jahren schaffte es diese junge Dame, ihre Ansicht und Meinung so hart mit Blicken und knirschenden Zähnen zu untermauern, dass das Gegenüber am liebsten im Erdboden versinken wollte, ohne, dass die Umstehenden etwas merkten.

„Oh sorry, ich wollte euch nicht stören, hihi!“

Mit rot angelaufenen Wangen sprang Tiffany einen Schritt zurück und stolperte in Ben, der seine Arme wie ein großer Teddybär um sie schlang.

„Leute! Der Film fängt an, wir sollten uns dann mal … setzen?“

Und Situation gerettet. Der beste Freund, den man sich wohl vorstellen kann, rettete die unangenehme Situation und bewahrte die Ladys vor einem Streit in der Öffentlichkeit. Bevor das Licht dann gedimmt wurde, konnte ich einen Blick auf Patrick und Annett erhaschen und war tierisch erleichtert, denn sie hatten alles mit angesehen.

Der Film, wie zu erwarten war, verlief genau so, wie wir es gestern schon erlebt hatten. Immerhin kannten wir ihn ja schon. Wie brave verstohlene Pfarrerstöchter saßen wir vier, zwar entspannt zurückgelehnt, aber mit genug Sicherheitsabstand nebeneinander, die Hände brav auf den eigenen Knien abgelegt und nur hin und wieder im Popcorneimer versunken, und folgten der stupiden Handlung.

Hin und wieder blickte ich verstohlen zu Ben und Tiff hinüber, in der Dunkelheit war es aber schwer, etwas zu erkennen. Ich hatte aber immer das Gefühl, dass Ben sich im selben Moment zu mir drehte, nur um auch nach dem Rechten zu sehen.

Und dann war es so weit. Der Film wurde endlich romantisch und der erste Seufzer ertönte. Es war Zeit, meinen Arm zu heben und Jennet einzuladen, sich an meine Seite zu lehnen. Gähnen? Strecken? Nachfragen? Wie zur Hölle …? Oh! Da war mein Arm auch schon aus dem Weg und Jenn lehnte an meiner rechten Seite, während ihre Hand auf meinem Oberschenkel Platz fand. Nur einen Augenblick später kamen wie auf Kommando der zweite Seufzer und das klassische

„Ooooooh!“

Mit einer verkniffenen Träne war der Moment gekommen. Ich legte meinen Arm fester um Jenn und drückte sie an mich. Ihr Kopf neigte sich in den starken männlichen Griff und nur Bruchteile einer Sekunde später trafen sich unsere Blicke, versanken wir in den tiefen Augen des anderen und unsere Lippen trafen aufeinander.

Stunden vergingen, die Jahre zogen vorbei, Winter folgte auf Sommer und die Vögel kehrten im Frühling zurück. Unser Kuss dauerte ewig und ich wollte nicht, dass er jemals endet.

Als der Abspann ertönte und das Licht langsam den Saal erhellte, saßen wir wie die glücklichsten Menschen auf Wolke sieben auf unserer Couch und sahen uns weiter verliebt in die Augen, während wir die starrenden Blicke aller anderen auf uns fühlten. Genauer gesagt, fühlte ich nur die Blicke von Patrick und Annett. Sie hatten uns genau ins Visier genommen und mitverfolgt, was sie am nächsten Morgen in der Schule breittreten sollten.

Bis ich endlich merkte, dass Tiffany und Ben irgendwie aus ihrer Couch auftauchten, Tiffany ihre Haare zurecht strich und Ben gar nicht wusste, wie er sich selbst zurechtmachen sollte. Ein Zwinkern in meine Richtung sagte mehr als tausend Worte und ich freute mich innerlich für Ben. Wir hatten es geschafft, der Abend würde als glorreichstes Date aller Zeiten in die Annalen dieses Kinos eingehen.

Jetzt bangten wir nur noch davor, die peinliche Fahrt nach Hause überstehen zu müssen. Rücksichtsvoll wie meine Mum aber verglichen mit meinem Dad ist, hatte sie spontan beschlossen, den Sportkanal so lange laufen zu lassen, dass sie uns chauffieren „durfte“, da Dad seinen Hintern nicht mehr von der Couch bekommen wollte. Ich war ihr damals so unglaublich dankbar, denn außer „Liebe Grüße“ an ihre Eltern auszurichten, sagte meine Mutter weder zu uns, noch zu unseren Dates etwas, auch nicht, als wir sie an der Haustür Hals über Kopf verliebt und schüchtern verabschiedeten. Ein zweiter Kuss in der Öffentlichkeit kam natürlich nicht in Frage, aber sowohl Ben, wie auch ich, bekamen einen gehauchten Schmatzer auf die Wange und ein paar rote Wangen zum Abschied.

Ben blieb an diesem Abend noch bei mir über Nacht. Immerhin mussten wir unseren erfolgreichen Abend feiern. Kaum war meine Zimmertüre ins Schloss gefallen, fielen wir uns in die Arme und tanzten und jubelten was das Zeug hielt. Ein herrlicher Abend und alles genau wie wir es uns vorgestellt hatten. Ich war neugierig.

„Und, erzähl, wie war‘s?“

„Ich hätte nicht gedacht, dass der Kerl sie am Schluss fragen würde, ob sie mit ihm ausgeht.“

„Hallo, das hat er gestern Abend doch schon gemacht!“

„Du Trottel, nicht der Film!“

„Hä? Wovon redest du?“

Da meinte dieser Penner doch, er müsste mich aufziehen und ärgern. Aufgekratzt und freudestrahlend riss ich ihn zu Boden und kitzelte Ben durch, wie er es in seinem Leben noch nie erlebt hatte. Er versuchte mir zu entfliehen und sich loszureißen, ich wollte aber nicht nachgeben, bis er aufgab. Als ich auf ihm zu sitzen kam und seine Hände über dem Kopf fest tackerte rief er erschöpft

„Aufhören! Aufhören! Ich ergebe mich!“

„Dann erzähl endlich! War es bei euch auch so toll?“

„Oh glaub mir! Ich genieße es bis jetzt!“

„Geht mir auch so!“

Erschöpft und schwer atmend ließ ich mich zur Seite fallen und rollte neben Ben.

„Wir hatten alles bis ins kleinste Detail geplant. Jeden Moment vorhergesagt. Und trotzdem hatte ich Schiss. Und als dann endlich die Szene kam, da – da hat mein Hirn kurz ausgesetzt und wir haben uns einfach geküsst!“

„Tiffany kannte den Plan ja nicht und hat schon am Anfang angefangen mit mir zu … Kuscheln!“, grinste der Kerl neben mir frech. „Ich wusste gar nicht was ich tun sollte, aber irgendwie ergab sich eins nach dem anderen!“

„Wow, da waren wir wohl einfach zu schüchtern! Erst im letzten Moment der Szene X haben wir uns geküsst! Und es war wunderbar!“

„Ich spüre den wunderbarsten Moment meines Lebens immer noch!“

„Oh, du Romantiker! Brauchst du ein Taschentuch, oder hältst du es noch aus?“

Und ohne darauf gefasst zu sein, saß dieser Berserker mit einem Sprung auf mir und kitzelte den Muskelkater in mir wach.

„Wer braucht hier ein Taschentuch du Weichei?“

„Aufhören! Aufhören! Erbarmen!“

Er blieb sitzen und hielt meine Arme fest über meinem Kopf. Das kurze Stück, dass er kleiner war als ich, musste er überbrücken und lehnte jetzt so nah an meinem Gesicht, wie vor wenigen Stunden noch Jennet.

„Sag mal … Ich glaube, da hat noch einer Nachwehen vom Kino!“, feixte ich ihn an und schaute verstohlen auf seine Hüfte. Die Beule war nicht zu übersehen!

„Oh Mann! Ich verschwinde mal eben im Bad!“

„Stell dich doch nicht so an! Wäre nicht das erste Mal, dass …!“

„Nichts da … Immerhin haben wir doch jetzt Freundinnen!“

Mit einem rasanten Schwung, wie ich ihn von Ben noch nie erlebt habe, sprang er von mir auf und spurtete ins Bad. Soweit es ging und seine enge Hose ihn noch laufen ließ.

Mir selbst ging es nicht anders, nur hatte ich mich wohl besser unter Kontrolle. Statt mich im Adamskostüm auf das Bett zu werfen und mir ein paar sinnliche Minuten mit meiner linken Hand – ja, Alek ist Linkshänder, nicht nur, dass er einen Sprachfehler hat, er spielt auch noch mit der linken Hand – zu gönnen, zog ich mich um, wartete, bis Ben das Bad freigab und malte mir den morgigen Tag aus. Wie wir in die Schule einmarschieren würden, wie die heroischen Gladiatoren siegreich ins Kolosseum einzogen, so würden wir uns von unseren Mitschülern gesäumt feiern lassen, wenn wir schnurstracks zu unseren Dates laufen würden. Dafür sollten Annett und Patrick schon im Schulbus gesorgt haben oder es über die Lautsprecheranlage auf dem Pausenhof verkündet haben, wenn wir eintrafen.

 

Und genauso kam es dann auch. Da meine Mutter uns zur Schule brachte, konnten wir dem Schulbus entgehen und wurden im VIP-Shuttle vor der Schule abgeliefert. Die Helden des Abends betraten den langen Korridor der Anerkennung, wie geplant, gesäumt von unseren Mitschülern, die einer nach dem anderen sich umdrehten, verstohlen tuschelten, uns anhimmelten und uns zuzwinkerten. Gehobene Daumen, High Fives und „Klasse Alter“-Rufe waren Balsam auf meiner Seele und auch Ben genoss die Aufmerksamkeit sehr.

Aber – erst am Ende des langen Gangs sollte sich zeigen, wie unsere Zukunft weitergehen würde. Tiff und Jenn warteten auf uns an ihren Spinden und himmelten schüchtern in unsere Richtung. Zumindest Jenn, auf Tiff hatte ich in diesem Moment nicht geachtet.

Die Entscheidung über den Rest des Schuljahres, unser Ansehen und ob wir Helden oder Außenseiter sein würden. Die beiden Girls hatten jetzt die Macht uns entweder bloßzustellen und vor der gesamten Schule zu blamieren oder – ja, oder – sie würden uns zu einem Kuss in der Öffentlichkeit einladen und damit vor aller Welt bestätigen, dass sie unsere festen Freundinnen sein wollten.

Patrick und Annett standen wie zwei sensationslüsterne Reporter am Ende des Gangs, kurz vor Tiffanys und Jennets Spinden, bereit keinen Augenblick zu verpassen und im Nachgang ausgiebig Bericht erstatten zu können. Beide grinsten, zwinkerten und feuerten uns schweigend an, als wir die letzten Meter auf unsere Dates zugingen. Meine Hände waren schweißnass, ich hatte einen Kloß im Hals und ich glaubte, meine Haare stünden in Flammen. Ben hatte ich völlig aus den Augen verloren, er musste irgendwo hinter mir gestanden haben. Oder hatte er mich schon überholt?! Ich hatte nur noch Augen für Jenn. Ich hatte mich wohl ein wenig verknallt und das wurde mir jetzt erst so wirklich bewusst. Hoffentlich würde sie den richtigen Schritt gehen!

„Guten Morgen Alek! Danke nochmal für den wunderschönen Abend!“

Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen und plötzlich spürte ich ihre Lippen auf meinen. Ein unschuldiger Kuss, der wohl nur eine Sekunde gedauert hatte, kam mir vor wie zehn Stunden in Slow Motion. Ein wahnsinniges Gefühl aus Karussell, Riesenrad und Zuckerwatte überkam mich und schaffte es die Reporter und all die Gaffer um uns herum auszublenden.

„Willst du mit mir gehen?“

„Aber sicher doch! Ja, ich will!“

Mit dieser Antwort hatte sie unseren Deal besiegelt und für den Rest des Jahres wäre ich der King des Jahrgangs.

Endlich hatte ich auch die Zeit gefunden und Ben im Augenwinkel entdeckt. Händchenhaltend und in einem verstohlenen Kuss vertieft standen die beiden wie angewurzelt da und wollten gar nicht mehr aufhören. Wie ich später erfahren durfte, hatten auch die beiden vor dem versammelten Publikum beschlossen, ein Paar zu sein.

Das Morgenläuten riss uns aus unserem trauten Moment und in der plötzlichen Hektik brachen wir aus in Richtung Unterricht. Uns allen vieren wurde nachgesagt, dass uns ein Lächeln ins Gesicht getackert blieb, das uns den Rest des Schuljahres begleitet hätte.

Von diesem Tag an waren wir kein Duo mehr, sondern ein Quartett und überall, wo wir hinkamen, waren wir bekannt wie bunte Hunde. Eine wundervolle Zeit war angebrochen!

 

Ich bin Ben

 

Zumindest ist es das, was seine Eltern ihm bei seiner Namensgebung zugestanden hatten – einen normalen Namen, für den er im Kindergarten nicht verprügelt werden würde. Sein Vater Lorenz Kardian Emanuel stammt aus einer Familie großer komplizierter Namen und hatte seinerseits den Rufnamen Emanuel als dritten Vornamen erhalten. Eine Art Tradition, die sich bis ins finsterste Mittelalter zurückverfolgen lässt. Der erste und zweite Vorname folgt einer Reihe von Regeln, die eines Mannes Herkunft verdeutlichen und gleichzeitig seinen Stammbaum aufzeigen sollten. So wie seine Großeltern seinem Vater den Namen Emanuel mitgaben, gaben seine Eltern ihm den Namen Benjamin mit und ließen in der Geburtsurkunde vermerken, dass das auch sein Rufname sein solle.

Nicht nur ein spezieller Name war Ben damit in die Wiege gelegt worden, auch er selbst war ein einzigartiges Kind, das seine Eltern oft nicht nur an den Rand der Panik trieb. Die ersten Monate über war er wie alle anderen Babys ein einfaches, kleines und süßes Etwas, das jeder nur in die Wange kneifen und mit Baby-sprachlichem Gebrabbel lieb haben und herzen wollte. Sobald es aber daran ging, die Welt zu erkunden und Dinge zu erlernen gab es für Ben kein Halten mehr.

„Als gute Eltern will man vorbereitet sein“, predigten die Medien und die Großeltern.

Also besorgten sich Emanuel und Lisa diverse Elternratgeber und hingen der Hebamme an den Lippen, die ihnen predigte, dass sie auf keinen Fall etwas falsch machen würden. Ben hatte diese Bücher nie gelesen. Vielleicht hatte er über die Nabelschnur alle Informationen abgefangen, die seine Mutter aus der hilfreichen Lektüre sog, denn als alle anderen Kinder lernten von selbst zu sitzen, zog Ben sich an der Couch nach oben und stand auf zwei Beinen. Als alle anderen krabbelten, war er derjenige, der lief. Seinen Brei zugelöffelt zu bekommen kam nur so lange in Frage, bis er die Vorder- und Rückseite eines Löffels unterscheiden konnte. Natürlich gingen die ersten Fuhren in die Haare, ins Gesicht, auf die Shirts und Hosen, eben überall hin, nur nicht in die Futterluke. Doch auch das hatte Ben schnell gelernt und schaffte alles, was in seiner Umgebung an Essbarem zu finden war, abzulecken, darauf rumzukauen und einzuspeicheln, bis es dann meistens auch verschluckt werden sollte.

Völlig ratlos und absolut unvorbereitet wussten seine Eltern nicht, wieso alle Ratgeber ihren Sohn so unterschätzen konnten. Nicht eine Angabe der erfahrenen Autoren sollte Recht behalten. Mindesten um zwei Monate war Ben den Büchern voraus. Was besonders Lisa aber vielmehr irritierte, war seine Neugier. Ein neues Spielzeug war hochinteressant. Glänzend, funkelnd, rasselnd, klappernd, mit drehbaren, drückbaren, quetschbaren, festgebundenen, mit hängenden Teilen ausgestattetes, kindgerechtes, alles überdauerndes Markenspielzeug – und keine fünf Minuten später war es ihm zu langweilig geworden.

„Sie müssen sich keine Gedanken machen, ihr Sohn ist völlig gesund“, sprach der findige Kinderarzt sein Gütesiegel aus.

„Aber …! Irgendwas stimmt doch nicht mit ihm!“, flehte Lisa den weisen Herrn Doktor an, dass er ihr irgendetwas sagte, oder ihr irgendetwas verschrieb, was ihr helfen würde, zu verstehen, was ihrem Sohn fehlte.

„Mit ihrem Sohnemann ist alles in Ordnung. Er hat zwei Arme, zwei Beine mit zehn gesunden Zehen, zwei Hände mit starken Fingerchen und ein quietschiges Grinsen, das jeden zum Lächeln bringt!“

„Aber in den Ratgebern steht doch …!“

„Ach, diese Ratgeber! Meiner Meinung nach verursachen die mehr Panik, als sie wirklich helfen!“

„Aber er ist so viel früher dran mit allem, was er macht und kaum kann er etwas, scheint es, als langweile er sich gleich danach, darüber, dass er es überhaupt versucht hat!“

„Zum jetzigen Zeitpunkt kann man das schlecht sagen. Noch ist der junge Kerl einfach zu jung!“

„Aber wie soll das denn weiter gehen, wenn er größer wird?“

„Na ja, Ihre Ratgeber geben Ihnen ja wertvolle Tipps und damit zumindest einen Hinweis, was Ben als nächstes Lernen wird. Irgendwann wird er entweder die Bücher vollständig eingeholt haben oder aber alt genug sein, um Ihnen zu sagen, was er gerne möchte.“

„Ich soll ihn einfach ‚laufen lassen‘ und dabei zusehen wie er …?“

„Wie er wächst, größer wird und sich neuen Schabernack einfallen lässt, ja!“

Und genau das war es, was Lisa und Emanuel mit ihrem kleinen Ben dann machten. Sie lernten gelassener zu sein und ließen den Dingen ihren Lauf.

Mit der Zeit merkten sie dann, dass Ben nicht immer alles schneller konnte, als seine gleichaltrigen Freunde. Aber er lernte genau diese Dinge dann mit einer derartigen Beharrlichkeit, dass er so lange so viel Energie aufbrachte, wie er konnte, bis er aufholen konnte und damit wieder schneller war als alle anderen.

Ein paar Jahre später konnte der gleiche Arzt dann eine Schlussfolgerung liefern, mit der Lisa und Emanuel zufrieden in die Zukunft sehen konnten. Ben hatte wohl eine kleine Aufmerksamkeitsschwäche, die er damit ausglich, dass er alles, was seine Aufmerksamkeit verdiente, so lange versuchte, testete und ausprobierte, bis er es beherrschte. Sehr gerne und bis zur totalen Perfektion baute er Sandburgen.

Und so kam es eines Tages, dass der kleine Ben seinem Sandkastengefährten des Tages erklären wollte, dass seine Sandburg zu locker gebaut sei. Nur einen Moment später und zu schnell für die Aufmerksamkeit seiner Eltern, steckte Ben mit seinem Kopf in seiner eigenen Sandburg, warf daraufhin sein Gegenüber rückwärts um und stopfte ihm Sand in Mund und Nase. Die kleine Rauferei endete schließlich in großem Geheule und Gezeter sowie einem Einsatz der Elternpolizei, die die beiden voneinander trennte und am liebsten ohne Gerichtsverhandlung bis ans Lebensende in den Hausarrest stecken wollte.

Ihre Eltern überhäuften sich gegenseitig mit Entschuldigungen und „Oh mein Gott!“-Rufen, aber beschuldigten keinen der beiden auch nur eine Sekunde lang, er hätte angefangen. Kinder sind nun einmal so. Lisa ließ sich von Ben alles bis ins kleinste Detail erklären, als sie ihm den Sand aus den Ohren badete. Da er so aufrichtig und ehrlich die ganze Geschichte erzählte, beschloss sie, dass er sich auch aufrichtig und ehrlich dafür entschuldigen könnte. Nicht bei ihr, sondern bei diesem Alexander, den er wenige Stunden zuvor noch wie einen Teddybären bis oben hin mit Sand ausstopfen wollte.

Eine halbe Stunde später standen sie also vor Aleks Tür und Ben stand als kleiner schuldbewusster Junge seinen Mann. Tapfer klingelte er und fragte Aleks Mutter Monika

„Ist Alek da? Geht es ihm gut?“

Monika grinste zwischen Ben und Lisa hin und her und rief zurück ins Haus

„Alek! Du hast Besuch!“

Der kleine selbstbewusste Alek kam mit verschränkten Armen und einem erwartungsvollen, strengen Blick angetrabt und baute sich groß und mächtig vor Ben auf. Soweit es ging, denn immerhin war der kleine Dreikäsehoch nicht einen Zentimeter größer als Ben.

„Hi, Ich bin Ben!“

„Hi! Was willst du?“

„Alek! Benimm dich bitte!“, fauchte seine Mutter aus dem Hintergrund.

„Ich baue gerne Sandburgen! Willst du mein Freund sein und mit mir Sandburgen bauen?“

Ein Hundertstel einer Sekunde verging, bevor Alek lockerließ, seine Schultern sich entspannten und ein Grinsen von Ohr zu Ohr den starken Mann aufweichte.

„Hehe! Klar! Komm mit!“, kicherte und juchzte er. Und schon waren sie auf dem Weg in den Garten und buddelten in Aleks Sandkasten.

Lisa und Monika tranken zusammen Kaffee und plauderten über dies und das und sonst noch was. Bis Lisa überrascht und mit einer Träne im Auge feststellen konnte, dass sie, zum ersten Mal seit seiner Geburt, ihrem Sohn schon über eine halbe Stunde lang nur dabei zusah, wie er sich mit einer einzigen Sache schon länger als fünf Minuten beschäftigt hielt.

Und Ben - Ben hatte endlich etwas gefunden, was mehr wert war als fünf Minuten Konzentration - seinen besten Freund Alek.

 

 

Dein See, mein See, unser See

 

Strahlend blauer Himmel, klares blaues Wasser, wunderbar grüne Bäume und ein alter, aber stabiler Bootssteg aus Holz. Ein kitschig schöner Hintergrund für die zwei kleinen Jungs, die cool aneinander gelehnt im Sonnenuntergang posieren und sich den Wolf grinsen. Das Foto von uns beiden hat Aleks Vater geschossen und meine Mutter hat uns echt schöne Bilderrahmen dazu gebastelt. Wir waren damals sieben Jahre alt und unzertrennlich.

Nicht nur im Sommer, aber besonders dann, wanderten wir hinter Aleks Haus durch den kleinen Wald hin zum Silbersee. Planschen, Schwimmen, tauchen, auf dem Steg lümmeln, Wett- und Weitspringen und vieles mehr war alles, was uns interessierte. Ich war schon immer eine Wasserratte. Wenn Ben nach der ganzen Action auf dem Steg eine Pause suchte und sich mit oder ohne Buch an seinen Lieblingspfahl lehnte, sprang ich noch einmal zurück ins Wasser und schwamm schon mit acht Jahren einmal ganz durch den See. Den ganzen Weg wieder zurückzuschwimmen war damals noch zu weit, aber mit den Jahren schaffte ich es, immer weiter Bahnen durch den See zu schwimmen. Ich fühlte mich wohl im Wasser. Frei, unbekümmert und wohlig umschlossen von der Seligkeit, die dieser See ausstrahlte.

Mit unseren Eltern im Schlepptau verbrachten wir einen Großteil unserer Kindheit an diesem See. Alek war sogar noch öfter draußen, weil er die Ruhe genoss, die er beim Lesen und Nachdenken fand. Nur ein Verbot gab es für jeden der dort hinkam: keine Hausaufgaben.

Irgendwann nahmen unsere Eltern auch hin, dass wir alt genug waren, um allein durch den Wald zu laufen und die Abende und Wochenenden dort allein verbringen konnten, ohne dass wir uns gegenseitig ertränkten. Für Alek hieß das, dass er fast nicht mehr zu Hause anzutreffen war. Meist schon, wenn ich zur Haustür schlenderte, fing mich Aleks Mutter ab und deutete irgendwann nur noch mit einem Nicken in Richtung See.

Na, mal schauen, ob er sein Buch dabeihat!

Mein Standardgedanke. Alek saß eigentlich immer mit einem Buch da und war, egal was es war, völlig in der Geschichte versunken. Der See hüllte ihn ein, und machte sie beide zu einer Einheit – als wäre er ein Teil des Sees, der schon immer war und schon immer genau dort war. Er saß da. Auf dem perfekten Platz. Bis die Sonne am Abend zwischen den größten Wipfeln unterging, war er durchgehend in Sonnenlicht und Abendrot getaucht und ruhig vom Wind geschützt. Ich blieb oft auf meinem Weg stehen und sah ihn still und leise durch die Büsche hindurch dasitzen. Völlig vertieft in sein Buch, die Geschichte, die ihn fesselte, das Gezwitscher der Vögel, das Quaken der Frösche, flatternde Libellen, die Wärme des Sonnenlichts oder einfach nur in die Stimmung, die ihn umgab. Schon als kleiner Junge war ich neidisch darauf, wie er dort sitzen konnte und nur allein mit sich selbst war und nichts und niemand ihn aus seiner Seligkeit reißen konnte. Je älter wir wurden, desto faszinierender war es für mich ihn anzusehen.

Unruhe, Getriebenheit, überschüssige Energie, die rauswollte. Gedanken, die durch meinen Kopf rasten und meine Zunge und meine Lippen animierten, ständig zu quatschen, ließen mir keine Ruhe und zwangen mich ständig zur Bewegung. Zappelphilipp nannten mich die Lehrer und hin und wieder auch meine Eltern. Speed-Monger nannte mich Alek immer wieder, wenn ich ihn aus dem Konzept brachte und ihn einfach nicht zur Ruhe kommen ließ.

„Eine Zunge wie ein Maschinengewehr“, sagten meine Lehrer.

Immer wieder stand ich da auf dem Weg und sah ihn durch die Büsche hindurch an seinen Pfahl gelehnt sitzen. Irgendwie hatte er eine hypnotische Wirkung auf mich und ließ mein Hirn anhalten, wenn ich ihn so ansah. Meine Mutter sagte, nur Alek wäre fähig, mich anzuhalten und mich still und starr im Wald stehenzulassen.

„Ihr beide habt einfach eine Verbindung, die dich langsamer werden und uns zu dir aufschließen lässt“, grinste sie mich oft an. „Es freut mich, dass du einen so guten Freund hast, bei dem du dich auch so wohl fühlst!“

Jedes Mal, wenn sie das sagte und ich dann wieder im Wald stand und ihn anstarrte, dachte ich darüber nach, wie glücklich ich sein konnte, ihn zu kennen. Mit den Jahren änderte sich dieser Gedankengang nicht viel. Denn ich war wirklich glücklich, ihn zu haben. Ich war der beste Kumpel des bestaussehenden Typen an der Schule, der super cool und beliebt war und mich behandelte, als wäre ich sein Bruder. Und der für mich die Mitte der Welt war und der für mich alles tun würde. Mein bester Freund für alle Zeiten.

Jedes Mal aufs Neue wachte ich aus meiner Hypnose mit diesem Wissen auf. Alek und ich waren beste Freunde und würden es immer sein. Wahrscheinlich auch genau deshalb sollte er mir auch immer verzeihen, wenn meine überschüssige Energie mich immer wieder dazu angetrieben hatte, den kurzen Weg weiterzulaufen, mir die Klamotten vom Leib zu reißen und direkt neben ihm in den See zu springen und ihn in einem Wasserschwall zu ertränken. Immer wieder und wieder schaffte ich es, ihn zu überraschen und aus seinen Träumen zu reißen.

Natürlich dauerte es nie mehr als ein paar Sekunden, dass er mit oder ohne Klamotten, je nachdem wie sehr ich ihn aufgeschreckt hatte, hinter mir her hechtete und mich zu erwischen versuchte. Ich liebte unsere Kabbeleien im Wasser und „flüchtete“ immer nur so schnell, dass er mich doch erwischte, mich packen und unter Wasser drücken konnte. Er spielte immer, so wütend zu sein, wie es ihm nur möglich war. Dabei wussten wir beide, dass er sich auch einfach nur freute, dass wir uns wiedersahen. Und ich, ich genoss es aus meinem tiefsten Inneren, bei ihm zu sein.

Aleks See war ein absolutes Faszinosum für uns. Nicht jeder verstand ihn. Nicht jeder bekam ihn zu sehen. Bis auf die ganzen Mädchen, die Alek hierherbrachte, um sie zu verführen. Wie gesagt, er war der bestaussehende Kerl an unserer Schule. Und als er endlich herausfand, was man mit Mädchen noch so alles anstellen konnte, war er nicht mehr zu bremsen und fand eine „Freundin“ nach der anderen. Und doch fand er immer wieder seinen Ruhepol auf dem Bootssteg. An seinen Pfahl gelehnt, selig in die Stimmung des Sees gehüllt, fand auch ich hier meinen Ruhepol und meine innere Glückseligkeit mit ihm.

Natürlich habe ich ihn auch hin und wieder nicht so allein vorgefunden. Und hin und wieder habe ich auch die Zeit vergessen und einfach nur … sagen wir „die Natur genossen!“

Aber, so viele Mädchen er auch gehabt haben mochte, an seinem Pfahl lehnte er immer nur allein. Keine von ihnen schaffte es auf den Bootssteg oder auch nur in die Nähe davon.

„Oh, vorsichtig! Keine Ahnung, wie robust der noch ist! Ich will doch nicht, dass dich die Fische beißen!“

Der alte Charmeur wusste, wie er die Damenwelt bezirzen konnte. Immerhin hatte er sehr schnell sehr viele kleine Nischen und Buchten rund um den See ausgemacht, in denen man ungestört ein paar Minuten oder auch länger zu zweit verbringen konnte. Nur wenn ich aufmerksam in den Wald hörte, konnte ich ausmachen, wo er zu finden war. Hin und wieder war ich eifersüchtig, weil ich mich immer freute, Zeit mit ihm zu verbringen und seine Liebschaften mir meine Zweisamkeit oft vermiesten.

Wenn er also nicht an seinem Pfahl lehnte und ich ihn nicht hören konnte oder wollte, wanderte ich auf den Steg und sprang ins Wasser, um ein paar Runden zu schwimmen. Irgendwann würde er mich schon bemerken und sich zeigen. Meist bemerkte er mich schon beim Sprung ins kühle Nass, ließ sich aber oft Zeit und kam dann eigentlich immer allein und natürlich ein wenig später dazu. Besonders am Anfang, als er und Jenn ein Paar wurden, sprang ich oft allein ins kalte Wasser. Nicht nur um des Schwimmens willen.

Ich habe keine Ahnung, ob er sich jemals bewusst war, wie lange ich manchmal schon da war und wie oft ich schon da war, während er den See und die Welt um sich herum vergessen und sein ganzes Sein sich auf die Eroberung des Tages oder nur den See konzentriert hatte. Er ließ es sich auf jeden Fall nie anmerken und er hat auch nie gefragt.

Ich betrachtete das Bild dieser beiden unschuldigen Jungs vor ihrem Heiligtum, dem schönsten See auf der Welt und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Mein Auge schmerzte. Das Veilchen verheilte nur schwer und auch mein Kiefer knackte noch bei der einen oder anderen Bewegung.

Eine ankommende Text-Nachricht riss mich aus meinen Träumen. Ich legte meinen größten Schatz, das Bild von Alek und mir in meinen Koffer und schloss ihn zur Abreise fertig.

„Am alten Baum!“

Auch wenn ich diese Nummer gelöscht hatte, so erkannte ich sie, trotz allem was gewesen war. Tasche geschultert und Koffer hinter mir herziehend, verließ ich meine Wohnung für immer.

Bald sollte ich wieder daheim sein. Daheim bei meiner Familie. Daheim an meiner Uni. Daheim bei meinen Freunden. Daheim an Aleks See. Daheim – bei Alek.

 

 

Mein bester Freund - Alek

 

Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet dieser Moment im Sandkasten der Grundstein unserer Freundschaft sein sollte. Weniger als zwei Stunden zuvor lag ich noch auf dem Boden des Sandkastens und hatte meinen Kopf in meiner Sandburg stecken. Bis meine Mutter nicht mich, sondern mein Gegenüber retten musste, bevor ich ihm noch mehr Sand in seine Eingeweide stopfen konnte, als ein Teddybär fluffige Füllung in sich trägt.

Der nachfolgende Sturm an Zurechtweisung und Maßregelung war irgendwie ausgeblieben. Meine Mutter hatte entschieden, dass ich wohl meine Lektion auf meine Art lernen sollte und mit diesem dämlichen Sandschlucker Frieden schließen sollte. Das passte vorwärts wie rückwärts nicht in mein Weltbild. Und doch trottete ich im Schlepptau hinter ihr her zum Haus von Alek, am Waldrand. Es war ein schönes Haus. Mit einem schönen Vorgarten, wunderschönen Blumen und er hatte seinen eigenen Sandkasten.

Was für ein glückliches Kind er sein muss!

Ist es mir zu verdenken, dass ich so dachte? Immerhin hatte Alek nicht nur ein Haus, so wie ich, einen Vorgarten, so wie ich, wunderschöne Blumen, so wie ich - NEIN - Alek besaß einen riesigen Sandkasten in seinem Garten. Er musste ein außergewöhnlich glückliches und cooles Kind sein.

Wenn ich sein Freund wäre, wäre das voll cool!

Den ganzen steinernen Weg bis zur Haustür überlegte ich hin und her, rauf und runter, im Kreis und wieder zurück, was ich denn überhaupt hier sollte. Meiner Meinung nach hatte ich nichts falsch gemacht. Aber meine Mutter war der festen Überzeugung, dass man Unrecht immer geraderücken muss.

„Nur wer sein Unrecht einsieht, der kann auch damit rechnen, dass der andere das Unrecht versteht und danach wieder alles recht macht.“

Als die Tür aufging und Aleks Mum uns dastehen sah, konnte ich einen Blick hineinwerfen. Es war eigentlich ein ganz normales Haus. Ganz normale Möbel standen in einem ganz normalen Haus. Also musste da auch eine ganz normale Familie leben. War der Junge, den ich noch vor wenigen Stunden mit Sand gefüttert hatte am Ende ein ganz normaler Junge? Was, wenn es so wäre? Hatte ich dann ein Unrecht begangen? Würde ich das Unrecht wieder recht machen können? So langsam machte mich der Gedanke nervös und ich wollte in alle Richtungen gleichzeitig rennen, als Alek die Treppe herunterkam.

Da blieb für mich die Zeit stehen. Als ich Alek das erste Mal nach dem Sandkasten-Massaker sah, war er wie eine große Schokoladentorte, die nur für mich gemacht worden war. Mein Gehirn tat einen Sprung und hielt an. Meine Gedanken rasten nicht mehr, sie waren völlig verstummt. Das Einzige, was jetzt wichtig war, war dieser normale Junge. Dieser normale Junge, der normal die Treppe herunterkam, normale Kleidung trug, normal Schritt für Schritt die Stufen nahm, normal frisch gewaschene Haare hatte, weil seine Mutter ihn vom Sand befreien wollte, den ich in ihn und auf ihn gepackt hatte - dieser normale Junge hielt für mich die Zeit an.

Ich wusste schon immer, dass ich im Kopf schneller war als alle anderen. Während mein Hirn schon zehn Meter weit gelaufen war, trottete mein Körper oft nur hinterher. Ein Buch hatte ich schneller gelesen, ein Spiel schneller gespielt und auch alles, was es zu entdecken gab, hatte ich schneller entdeckt als alle anderen. Für meine Eltern war ein Besuch im Zoo mit mir immer der blanke Horror.

„Schau mal die Giraffen, mein Schatz!“

„Da war ich schon! Jetzt die Zebras!“

„Die Zebras? Wo sind denn hier Zebras?“

„Da war ich schon! Lasst uns zu den Affen!“

„Affen? Die sind doch am anderen En … BEN! Bleib hier!“

Nun sollte man vielleicht wissen, dass ich den Lageplan des Zoos auswendig kannte und den ganzen Tag damit beschäftigt war, von Gehege zu Gehege zu rennen. Die Giraffen und Zebras waren noch recht nah beieinander, wobei es beim Affengehege etwas länger dauerte, um es zu erreichen - auf dem Weg aber konnte ich Elefanten, Ziegen, Krokodile, Schlangen und noch viele andere Tiere sehen.

Meine Eltern hatte ich dabei mehr als nur einmal abgehängt und natürlich auch wiedergefunden. Manchmal dank der Sicherheitsleute, meistens aber ohne. Immerhin kannten mich Charley, Mike und Mitsch schon bald und funkten sich gegenseitig an, um meinen Eltern immer sagen zu können, wo ich gerade wieder umher rannte. Irgendwann wussten sie auch, dass alles in Ordnung war und der kleine umher flitzende Bengel ein ganz Netter war und sie lieber seine Eltern informieren sollten, wo sie ihn zuletzt gesehen hatten. Irgendwann haben sie auch ein Wettspiel daraus gemacht. Gewonnen hatte der, der mich als Erster fand, mich am häufigsten fand, oder meine Eltern zuerst informieren konnte.

Nicht nur im Zoo, sondern überall und dauernd rannte mein Gehirn schneller als andere es begreifen konnten. Wir waren einmal bei einem Arzt, den meine Mutter um Hilfe gefragt hat. Sie hatte Angst eine schlechte Mutter zu sein und auch, dass mit mir etwas nicht stimmte. Der Arzt hatte sie aber beruhigt und ihr erklärt, dass nicht jedes Kind, das etwas schneller ist, auch ADHS haben musste. Ich zeigte wohl nicht genügend Merkmale oder so. Auf jeden Fall erklärte er ihr, dass ich eine Konzentrationsstärke hätte. Also eigentlich Konzentrationsschwäche - nur andersherum. Anstatt mich zu wenig auf eine Sache konzentrieren zu können, schaffte ich es, mich auf mehrere Dinge gleichzeitig zu konzentrieren. Während im Radio Musik lief, konnte ich einer Sendung im Fernsehen folgen und dabei mein Müsli essen und in einem Comic blättern. Während wir in der Schule Mathe lernten, malte ich Bilder und beobachtete die Eichhörnchen vor dem Fenster.

Was das mit Stärke zu tun hatte?! Während andere sich immer nur mit einem Thema beschäftigten, sah ich mehr als nur ein Detail. Ein Detail konnte man stundenlang studieren und seine volle Funktion lernen. Dabei verliert man aber das Gesamtbild aus den Augen. Während also alle anderen das Gesamtbild betrachteten, nachdem sie das Detail verstanden hatten, lernte ich es, das Gesamtbild zu verstehen und die Details der Zusammenhänge zu studieren. Wodurch ich schneller das große Ganze kapierte und die Details später oder im Zweifel gar nicht lernte. Ich überblickte also das Jetzt im Weitblick, während mein Umfeld nur punktuell folgte.

Leider war ich damit aber immer noch anders als alle anderen, was für mich selbst nicht so schlimm war. Meine Eltern hatten Angst, dass ich ein Außenseiter werden würde, und brachten mir immer wieder bei, wie ich wenigstens so tun könnte, langsam zu sein. Oder besser gesagt versuchten sie es. Erfolg hatten sie damit nicht. Immerhin konnte ich mit ein paar anderen Kindern für kurze Zeit spielen, ohne gleich als Außenseiter betrachtet zu werden. Und es funktionierte auch immer länger. Fünf Minuten anfangs waren es, am Ende doch glatt 50 Minuten, bevor mich der Rappel packte und ich mich wie ich wollte auspowern durfte. Ein Lernprozess für beide Seiten, der sehr viel Geduld brauchte.

Genau das versuchte ich auch, als ich Alek wiedersah. Langsam sein. Doch, als ich ihn sah, da merkte ich, dass ich nicht langsam sein konnte. Denn wenn ich noch langsamer geworden wäre, dann wäre wirklich alles um mich herum stehengeblieben, nicht nur die Zeit in meinem Kopf. Alek hielt für mich die Zeit an und machte, dass wir jeden Moment für uns hatten und das von der ersten Sekunde an.

Wie Vollprofis standen wir uns gegenüber, begrüßten uns und klärten damit unsere Fronten. In der ersten Sekunde war es noch eine entmilitarisierte Zone, ein Friedensstreifen, auf dem kein Kampf stattfinden durfte. In der zweiten Sekunde Friedensverhandlungen mit Grenzkontrollen. Aber in der dritten Sekunde hatten wir die Grenzen aufgelöst, und eine ewig währende Allianz vereinbart, denn Alek ließ mich in seinen Sandkasten und damit auch in sein Leben.

Zunächst hatte meine Mutter es nicht ganz verstanden und auch in den Wochen und Monaten danach war es ihr nicht wirklich bewusst geworden. In Aleks Gegenwart war ich wie ein zahmes Kätzchen und genauso schnell wie alles andere um mich herum. Wir waren vom ersten Moment an beste Freunde und fast schon unzertrennlich. In der Schule saßen wir nebeneinander. Wenn wir krank waren und nicht in die Schule gingen, lagen wir tagsüber gemeinsam auf der Couch und wurden wieder gesund. Wenn die Schule aus war, dann waren wir eigentlich immer zusammen.

Über viele Jahre zogen wir gemeinsam durch die Lande und hassten es, mit unseren Eltern in den Urlaub fahren zu müssen. Irgendwie konnten diese es nämlich nicht in die Wege leiten, dass Alek und ich auch im Urlaub zusammenbleiben konnten. Früher, als wir klein waren, war es für uns verdammt schwer, das zu akzeptieren und zu überstehen. Immerhin gab es damals nur Postkarten oder nur verdammt teure Telefonanrufe, um miteinander in Kontakt zu bleiben. Wir waren daher immer diejenigen, die die neueste Technologie besaßen, um ständig miteinander sprechen zu können. Zuerst Walkie-Talkies, dann schnurlose Telefone im Haus, irgendwann Pager, Handys und schließlich Smartphones. Mit dem Aufkommen von Video-Telefonie am Computer und dann auf Smartphones waren Urlaube für uns nicht mehr so schlimm. Die meiste Zeit, wenn keiner von uns beiden im Wasser oder außer Reichweite eines WLAN-Hotspots war, hingen wir vor einem Bildschirm und quatschten uns die Seele vom Leib.

Aber zum Glück beschränkte sich das nur auf ein paar Wochen pro Jahr. Die restliche Zeit, was immer noch 46 volle Wochen waren, hatten wir alle Zeit der Welt, um unser Leben miteinander zu genießen.

Irgendwann ging es dann los und wir kamen in das Terror-Alter. Eltern und Mediziner nennen es Pubertät. Für uns völlig unverständlich, was diese Erwachsenen immer für einen Schmerz mit uns Jugendlichen hatten. Immerhin ging es uns gut und wir raubten keine Supermärkte aus, schlugen keine Scheiben ein und steckten auch keine Autos in Brand.

Na ja, nur dieses eine Mal. Da war diese alte Karre, ein Unfallwagen, ein alter roter Ford oder so, der seit ein paar Jahren schon auf dieser Wiese stand und von niemandem beachtet wurde. Im Chemieunterricht hatten wir gelernt, was passierte, wenn man gewisse Utensilien aus Mutters Küche nimmt und diese in der richtigen Menge und Reihenfolge auf dem alten Polyesterrücksitz stapelt, miteinander vermengt und dann über eine Zündschnur anzündet. Leider haben die Helden in dieser Geschichte es versäumt den Zusammenhang zu Rest-Benzin, welches nach all den Jahren doch noch im Tank war, einzukalkulieren.

Als unser fein säuberlich und in handelsüblichen Mengen zusammengestelltes Pseudo-Dynamit - na ja, in Milligramm rechnen fanden wir doof, also hatten wir auf 100e Gramm aufgerundet - auf dem Rücksitz wartete, dass die Zündschnur abbrannte, hatten es unsere Mütter aus Sorge um unser Wohlergehen geschafft uns zu finden. Als sie uns erwischt hatten, waren wir beide so erschrocken, dass unsere brennenden Streichhölzer wie in Zeitlupe zu Boden fielen und die Zündschnur in Brand setzten.

„LAAAAAUFT!“, schrien wir die beiden an und rannten um unser Leben.

Wie zu erwarten war, ging unsere Mischung hoch. Mit einem lauten Knall, einem wunderschönen, orangenen Feuerball und wahnsinnig grellem Licht explodierte die Mischung und schleuderte das Dach in die Luft. Aus unserem selbst ausgehobenen Schützengraben starrten Alek und ich in die Flamme, während unsere Mütter mit den Fingern in den Ohren zusammengekauert bibberten und versuchten, uns an sich zu ziehen. Die anstehende Standpauke wäre wohl immens geworden.

Wäre das alles gewesen, wäre aber auch das nicht so schlimm gewesen. Doch war die Explosion so stark, dass der Benzintank aufgerissen und das Benzin aufgesprüht wurde.

Die zweite Explosion kam so unerwartet und riss das Auto buchstäblich auseinander. Ich hatte bis dahin nie verstanden, was eine Druckwelle war. Erst in diesem Moment, als sie mich erwischt und nach hinten geschleudert hatte, verstand ich die Physik hinter Explosionen. Von der anderen Seite des Grabens konnte ich sehen, wie Alek sich zu mir umdrehte und sein Gesicht schlohweiß zu Eis erstarrte.

Alles, was dann passierte, ist in meiner Erinnerung etwas schwammig. Meine und Aleks Mutter waren wohl außer sich vor Wut und Panik. Ich wurde gehalten, angebrüllt, getröstet, geschimpft, aufgebaut, betüdelt und gestreichelt.

„Alles wird wieder gut mein Schatz, Mami ist da!!“

„Mach dir keinen Kopf, Lisa, der Arzt ist gleich da!“

„Ben! Nicht sterben, hörst du?“

„Alek? Warum sollte ich denn sterben?“

Bevor ich dann wegdriftete und einschlief, konnte ich aus dem Augenwinkel noch ein rotes Stück Metall ausmachen, das in meiner rechten Schulter steckte.

Heute hängt der große Teil dieses Schrapnells in meinem Zimmer an der Wand über meinem Bett. Das kleinere Stück, das bei der Operation abgebrochen war und aus meiner Schulter gezogen werden musste, an einer Kette um meinen Hals. Das klingt schlimmer als es ist. Ein Stück Metall, so groß wie ein Kugelschreiber war es, das von der zweiten Explosion aus dem Wagen gerissen und durch die Druckwelle auf mich geschleudert wurde. Also hatte mich zwar die Druckwelle erreicht, das Geschoss mich aber umgenietet.

Das Geschoss war übrigens nur der kleinste Teil des Abenteuers. Der große Teil kam, als der Arzt meiner Mutter erklärt hatte, dass es mir gut ginge und ich wach und ansprechbar sei. Immerhin hatte ich schon den gesamten Befund studiert, mit dem Oberarzt diskutiert und im Internet alles über meine Anatomie und die durchgeführte OP herausgefunden. Ich war also bestens informiert, wie knapp ich überlebt hatte, wie leichtsinnig das Himmelfahrtskommando gewesen war und wie absolut bescheuert diese Aktion wohl gewesen sein musste.

Nichtsdestotrotz scheute meine Mutter keine Mühen und erklärte es mir noch einmal so ausführlich wie möglich und so laut wie irgendwie denkbar. Meine Ohren taten mir mehr weh, als meine Schulter. Da begriff ich dann, dass ich nicht nur mich, sondern auch sie verletzt hatte und schwor ihr, mich nie wieder in so eine dämliche Gefahr zu begeben.
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